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Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die große Peſt zu Schweidnitz. 
(1633.) 


Friedrich Scholz, ehemaliger Diaconus zu Schweldnitz, hat 
in feinem »Noth- und Trauerſtand der Stadt Schweidnitze eine 
anſchauliche Beſchreibung der fürchterlichen Peſt, welche einſt 
daſelbſt graßirte, geliefert, die wir wohl am Beſten mit feinen 
eigenen Worten erzählen. Zu mehrerer Erläuterung ſchicken 
wir nur die Bemerkung voran, daß die unirte ſchwediſch⸗ſäch⸗ 
ſiſch⸗brandenburgiſche Armee und die Kaiſerliche unter Wallen⸗ 
ſtein damals um Schweidnitz lagen, ſo daß ſich die Stadt im 
Mittelpunkt beider feindlichen Heere befand und in den Händen 
der Schweden war. Eine gewallige Menge von Landbewoh⸗ 
nern hatte ſich in die Stadt geflüchtet, wodurch das Elend um 
deſto größer wurde. Scholz erzählt: 

» Auf dem Ringe und allen Gaſſen der Stadt ward bei 
Tag und Nacht ein erbärmliches Heulen und Winſeln gehöret. 
Eines ſchrie nach Brot, das andere nach einem Trunk Bier oder 


Waſſer und was dergleichen Jammergeſchrei mehr geweſen. 


Ihrer viele, denen die Hitze den Kopf eingenommen, liefen in 
den bloßen Hemdern in der Stadt umher mit ſolchem ungeber⸗ 
digen Geheule, daß es einen Stein in der Erde erbarmen, will 
geſchweigen, einem alle Haare zu Berge hätten ſtehen mögen. 
Da lagen theils Todte, theils mit dem Tode ringende Leute un⸗ 
ter einander hauffenweiſe auf den Gaſſen. Sonderlich um das 
Striegen Thor vorm Schloße war ein ſolcher Wuſt und Menge 
der todten Körper zu ſehen, als ob vor etlichen Tagen ein ziem⸗ 
liches Scharmützel daſelbſt wäre vorgegangen. Und zu geſchwei— 
gen der andern engen Gaſſen, ſo haben auf dem Ringe, auch 
vornehmſten Gaſſen der Stadt, die Leihen zu 3, 4, 6, 8 auch 
wohl 14 Tagen, wegen Mangel der Todtengräber, unbegra⸗ 
ben liegen müſſen. Auf dem Ringe bei der Wachtſtuben ſtand 
ein Sarg mit einer Leichen ganz 14 Tage lang, bis endlich der 
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ſeyn können, wird ein jeder Vernünftiger leicht erachten. 


Fünfter Jahrgang. 


— 


Gift der aufgeſchwollenen Leiche den Sarg aufgeſprengt, nicht 
ohne ſonderes Grauen und Abſcheulichkeit. Sonſten lagen 
überall viel todte Körper, alſo daß man auf die letzte faſt nicht 
mehr Raum gehabt, neben denſelbigen hinzugehen, ſondern 
wohl gar darüber ſchreiten müſſen. Wie einem da zu Muthe 
Der 
Kreuzgang lag voller Kranken, Todten und mit dem Tode rin⸗ 
genden Leute untereinander, erſchrecklich anzuſehen: maßen denn 
etliche hundert Perſonen darinnen hingeſtorben. Weil die He: 
ting⸗ und Platzbecker⸗Buden ums Rathhaus voller Todten ge⸗ 
legen, ſind ſie gar abgeräumt worden, daß nicht mehr Kranke 
ſich hineinlegen können. Weil auch die Peſt und Sterbensnoth 
endlich ſogar übethand genommen, daß manchen Tag in die 
150 bis 200 und ſonderlich den 25. Auguſt über 300 Perſo⸗ 
nen in der Stadt geſtorben, ſo iſt durch den Trommelſchlag 
ausgerufen worden, daß alle Soldaten ſich hinaus ins Lager 
begeben, und die Stadt wegen des großen Sterbens und Ge⸗ 
ſtanks hinfürder meiden ſollten. 

In der Apotheke war faſt nichts zu bekommen, und was 
gleich noch eiwann vorhanden war, konnte doch nicht zubereitet 
werden, ſintemal die grimmige Peſt auch diejenigen nicht ver⸗ 
ſchonet, die täglich mit denen, wider die Gift ſonſt dienenden, 
Arzneyen umgegangen. Sonder Zweifel wären, menſchlicher 
Weiſe alſo davon zu reden, viele hundert Menſchen beym Le⸗ 
ben erhalten worden, wenn ſie nothwendige und bequeme Arz⸗ 
neymittel hätten bei der Hand gehabt. Aber da mangelte es 


an Medicis, an Arzneyen, an Laboranten in der Apotheke, ja 


faſt an allem, was man bedurfte und haben ſollte. Vom Mot⸗ 
gen bis auf den Abend war ein ſolch Gedrängniß um die Offi: 
cin, daß manches wohl einen halben Tag und länger warten 
und doch ohne Arzneyen oftermals mußte zurückegehen. Bis⸗ 
weilen haben ſich innerhalb zwey Tagen in die drei auch wohl 
400 Receptzettel zufammen gehäuft; da doch wohl kaum eine 
Perſon ſich in der Apotheken befunden, welcher alles zuzurich⸗ 
ten unmöglich geweſen. Alſo geſchahe es, daß ihrer vielen die 
geſchwinde Gift das Herz eingenommen, auch wohl gar abge⸗ 
ſtoßen und ſie dem Tode überliefert, ehe nur die Receptzettel in 
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dte Offiein übergeben, will geſchweigen zubereitet werden kön⸗ 
nen. Das war ein Jammer, der ſich nicht leicht vergeſſen läßt. 

Aus dem Rath und Schöppenſtuhl ſind in die 9 Perſonen 
durch die ſchädliche Peſt weggetafft worden. Die Orgel in der 
Pfattkirchen konnte eiliche Wochen nach einander wegen tödtli⸗ 
chen Hintritts, Abgangs und Mangels dieſer Kunſt erfahrnen 
Perſonen beim Gottesdienſte nicht geſchlagen werden. Bey der 
Schule ſind alle Collegen mit Tode abgegangen, alſo daß auf 
die legt faſt niemand die Seinigen mit gewöhnlichen Leichcere⸗ 
monien zur Erde konnte beſtatten laſſen: Summa, es hatte 
das Anſehen, als ob es nunmehr um die ganze Stadt Schweid⸗ 
nitz geſchehen wäre, und der unbarmherzige Menſchenwürger 
keines Menſchen verſchonen ſollte. Wie denn auch ein jedwedes 
ſeines Lebens ſich verziehen und alle Stunden und Augenblicke 
des Todes verſehen hat, dannenhero alles ganz einſam, traurig 
und betrübt ausgeſehen. a \ 

Keine gewiſſe Anzahl derer durch Hunger und Peſt hinge⸗ 
rafften Perſonen hat man haben können. Zwar 14 000 hat 
man befunden derer, fo von den Todtengräbern gemerkt und 
angegeben worden; aber zum wenigſten (?) noch fo viel Lei⸗ 
chen find heimlich von den ihrigen in die Gärte vor und in der 
Stadt, wie auch in die Schanzen begraben worden. Denn da 
man in der Stadt nicht genug Todtengräber haben konnte, hat 


ein jedes die ſeinigen, wofern es dieſelbigen in die Erde haben 


wollen, ſelbſt begraben, und die Eltern von den Kindern, die 
Kinder von den Eltern, ein Ehegatte und guter Freund von dem 
andern zur Erde beſtattet werden müſſen. Man weiß, daß et: 
liche in die 20, 30, 40 und mehr Dukaten, als ihr noch übri⸗ 
ges Stücklein Zehrung zu ſich geſteckt, den Todtengräbern oder 
auch wohl ein guter Freund dem andern, gezeiget, und zum 
Todtengtäberlohn verheißen: zu dem Ende, damit fie nach ih⸗ 
rem Tode, deſſen in ſo grimmiger Peſt ein jedweder alle Au⸗ 
genblicke müſſen gewättig ſeyn, nur in die ftiſche Erde kommen, 
und ihre Leichname nicht etwann von den Hunden möchten 
verſchleppt und aufgefreſſen werden. Sonſten wurden insge⸗ 
mein täglich mit 2 Karren die todten Körper aus der Stadt ge⸗ 
ſchleppt, draußen vor der Stadt abgeſchüttet, und in die Schanze 
oder Laufgraben geworfen, darunter auch viel Adlicher Körper 
geweſen. Und ſtarb doch einen Tag wohl zehn mal mehr Volk 
als die Todtengräber und andere begraben oder aber die Karten 
hinausführen konnten. Faſt kein einzig Eättlein in der Stadt 
war zu finden, darein nicht Todte gelegt worden. 

Da endlich weder Tiſchler noch Bretter zu Sargen in der 
Stadt vorhanden geweſen und die Soldaten im ſaͤchſiſchen La⸗ 
ger ſolches vermerkt, haben fie, aus Hunge snoth dazu gezwun⸗ 
gen, geſehen, wo ſie Bretter überkommen und Särge gemacht, 
dieſelben in der Stadt verkauft, auch wohl die Leichen darinnen 
ſelbſt hinausgeführet, doch felbige oft wieder ausgeſchüttet, die 
Särge zu etlichen malen wiedergebracht und aufs neue verkauft. 
Wie man auf den Betrug kommen, haben ſie die Todten aus 
den Särgen geworfen, Feuerholz daraus gemacht, in die Stadt 
zu Markt gebracht und Geld verdient. ; - 

Es haben nicht allein die leeren Häuſer und engen Gaſſen 
voller todten Körper gelegen, auch ſonſten auf den Böden der 

Häuſer, din den Ställen, Kellern, Gärten, ſondern find auch 


hin und wieder Haͤupter und Hände, Arme und Schenkel ge: 
funden worden, welches ein erbärmliches Spektakel gegeben: 
waßen man denn auch vermerkt, daß die Hunde von denen in 
der Stadt auf den Miſthaufen liegenden Körpern allbereits zu 
freſſen angefangen. . 

Was vor einen grauſamen Geſtank die beides in und vor 
der Stadt hin und wieder liegenden unbegrabenen, auch theils 
von den Hunden zerriſſenen todte Körper gegeten, wiſſen die 
am beſten, welche damals in der Noth geſtecket. Wann man 
auf den Gaſſen gieng, mußte man Mund und Naſen zuhalten, 
und konnte doch des üblen Geruchs nicht überhoben ſeyn. Son⸗ 
derlich hat man ſeldigen um den Pfarrkirchhof gegen der Flei⸗ 
ſchergaſſen und herein vom Niclas Kirchhofe merklich verſpüret, 
und zwar dermaaßen, daß den 3. Septemb. war Sonnabends, 
das gewöhnliche Morgengebeth nicht gehalten, auch um Ves⸗ 
perzeit nicht Beichte gehört werden konnte. 

Die Fliegen ſind in unſäglicher Menge in der Stadt 
Schweidnitz geſehen worden, daß man ſich derfelben faſt in kei⸗ 
nem Gemach erwehren können, die haben alles beſchmeißt und 
verunreinigt. Und war inſonderheit abſcheulich, daß, weil ſie 
hin und wieder auf den Todten geſeſſen, auch dannenhero vom 
eingeſogenen Gifte ganz braun und gelbe, wider Gewohnheit, 
ausgeſehen, man fi immer im Eſſen und Trinken ein Grauen 
gemacht, und denken müſſen, ob nicht eben die Fliegen, ſo 
igo auf dem Brote und andern Speifen ſaßen, kurz zuvor auf 
einem todten ſtinkenden Leichnam geſeſſen und die Gift in ſich 
gezogen hätten; zu geſchweigen, wieviel man derſelben in ſich 
geſchlucket, daß kein Wunder geweſen, es wäre kein Menſch 
am Leben geblieben. 


(Beſchluß folgt.) 


— 


Beobachtungen. 


— — 


Der Mann von Grund ſätzen. 


Herr Blaſius if ein Mann von Grundſätzen! Alles, 
was er thut, thut er aus einem Grundſatz; Alles, was er un⸗ 
teiläßt, unterläßt er aus einem Grundſat, und wenn er ſtirbt 
ſticht er gewiß auch nur aus Grundfag, N 

Ein armer Mann bettelt ihn auf der Straße an; er giebt 
ihm nichts, denn er hat den Grundſatz, nie auf der Straße 
etwas zu ſchenken. Ein kleines, haldnacktes Kind läuft ihm in 
Froſt und Kälte hilfeflehend nach; allein er hat den Grundſatz, 
man verdirbt die Kinder dadurch, und er ſchenkt ihm keinen 
Pfennig. 

Man kömmt zu ihm mit einer Collekte, allein er hat den 
Grundſatz, nie zu einer Collekte etwas beizuſteuern. 2 

Ein junger Künſtler läßt eine Subfeription zu einem ber: 
auskommenden Werke zireulſren, allein er hat den Grunds 
ne nie voraus zu fubferibiren, ſondern die Sache ſerſt zu 
ehen. — 


gen t; 
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Zu Weihnachten und Neujahr warten ſeine Domeſtiken ver⸗ 
geblich auf ein Geſchenk, denn er hat den Grundfaß, feine Leute 
zu bezahlen, aber nicht zu beſchenken. x 
Ein intimer Freund bittet ihn dringend um ein kleines Dar⸗ 
lehn, allein er hat den Grundſatz, unter gar keiner Bedingung 
Jemanden etwas zu leihen. 

Ich will ein Buch von ihm geborgt haben, allein er hat den 
Grundſatz: ein Pferd, eine Pfeife, ein Buch fon man nicht 
verborgen. a 

Seine Schweſter möchte gerne ein Paar Gäſte bitten, als 
lein er hat den Grundſatz: 0 
Ich gehe überall hin, allein zu mir fol Niemand kom: 
men. «a — 0 
Er ſoll für einen Biedermann gut ſtehen, allein er hat den 
Grundſatz: 
; »Wer für einen andern ſteht, der muß am Ende für ihn 
itzen. 

Er ſoll einem armen Mann bei ſeinem Kinde zu Pathe 
ſtehen, allein er hat den Grundfag: es ſei ihm einmal ein fols 
ex Kind geſtorben, und er ſtehe deshalb nimmermehr zu 

athe. — ER 3 

Ein treuer Jugendfreund bittet ihn um Rath bei feiner 
Hetrath, allein er hat den Grundſatz: 

5 »Zum Hängen und zum Freien ſoll Niemand Rath ver: 
leihen. < 

Ein Bekannter geht ihn an, vor Gericht etwas für ihn 
auszuſagen, allein er hat den Grundſatz, nie mit den Gerich⸗ 
ten etwas zu thun haben zu wollen, und mag keinen Zeugen 
abgeben. — 

Man prügelt ſich in ſeiner Nachbarſchaft halb todt; ſtatt 
zu ſchlichten, beharrt er auf ſeinem Grundſatz: 

»Das Feuer, das mich nicht brennt, das löſch' ich nicht. 

Seine Hauseinwohner bitten um Verringerung der Miethe, 
allein er hat den Gtundſatz: 

Der Menſch muß immer höher hinauf. «. 

In Kafferhäufern ſteckt er die kleinen Ueberteſte des Zuckers 
in die Taſche, denn er hat den Gtundſatz: 


»Wer das Kleine nicht ehrt, iſt des Großen nicht werth. 


Stellt ſich hingegen irgend ein Großer an die Spitze eines 
wohlthätigen Vereins, ſo ſchließt er ſich aus, denn er hat den 
Grundſatz: f 5 

Mit Großen iſt nicht gut Kirſchen eſſen. 

Kurz, Herr Blaſius iſt ein eingebildeter Geck, ein harther⸗ 
ziger Thor, ein harter Vater, ein geiziger Mann, ein Tyrann, 
aber — ein Mann von Grundſätzen. — Gott bewahre jede ehr⸗ 

liche Seele vor einem ſolchen Manne von Grundfägen! 
N (9.) 


Klage eines verarmten Damenſchneiders. 


Nun wohlan, ich will den Tod mir geben, 
Der ſchon lange geinfend mich anſchleicht. 
Länger nicht ertrag' ich dieſes Leben, 

Well des Schickſals Macht mich niederbeugt. 


Bei mir trag' ich alle meine Habe, 
Ruhe winket mir allein im Grabe; 

Eh' den Himmel färbt das Morgenroth, 
Bin ich armer Schneider todt. 


Gold'ne Zeit, wo nur der Damenſchnelder 

Eleganz durch feine Kunſt verlieh, 

Wo noch Kraft lag in dem Schnitt der Klelder, 

In der Mode kühne Phantaſie. 

Warum biſt Du uns ſo früh vergangen! 
Nach den Pfuſchern trägt man nur Verlangen; 

Nie erfolgt wohl Deine Wiederkehr, 

Darum blüht kein Glück mir mehr. 


L 


Kommt auch eine aus dem Weiber haufen, 
Mit der Kunſt der Nadel nicht bekannt, 

Zu mir armen Schmerzensſohn gelaufen, 
Und vertraut ſich meiner Meiſterhand, 
Tritt ſie doch gar klug auf meine Schwelle, 
Denn berechnet bis zur Achtel⸗Elle 

Hat ſie ihres Kleides Zuthat ſchonz 

Und — wie knickert ſie am Lohn! — 


Schneidert keck, Ihr Weiber, Jungfern, Zofen, 
Auf das Leben hab' ich reſignirt, 

Hier an meinem halbzetfall'nen Ofen, 

Wo der arme Schneider hungernd friert, 

Werde Dolch mir, Du entweihte Schere; 
Sterben will ich als ein Mann von Ehre, 

Und verlaſſen die verderbte Welt, 

Wo es mir nicht mehr gefällt. 


Aber Euch, Ihr pfuſchernden Mamſellen, 

Die Ihr uns mit Unrecht raubt das Brot, 
Ruf; ich zu, daß Eure Ohren gellen: 

Ihr ſeid Schuld an Damenſchneiders Tod! 

Mögt Ihr ſticheln ewig in der Hölle, 

Denn dohin kommt Ihr auf alle Fälle, 

Wenn der Schneider ſchon im Himmel ſitzt, 

Und beim Blegeln nicht mehr ſchwitzt! 5 
5 (S. G.) 


Gallerie berühmter Eſſer. 
(Beſchluß.) 


Im Jahre 1771 ſtatb zu Ilefeld Joſeph Kohlnicker, ge. 
bürtig aus Paſſau. Er verheltathete ſich mit einer Wittwe zu 
Waßſchau, als er ſich daſelbſt im Gefolge des Grafen Brühl 
tefand, Von feiner Geftäßigkeit hatte feine Frau nicht eher, 
als bis nach der Hochzeit, etwas erfahren. So lange Graf 
Brühl gelebt, hatte Kohlnicker täglich vier Pfund Steine zu ſich 
genommen. Unter eine Schüſſel rohen ſauern Kohl warf et 


= 


lebendig geben, von 
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eine Hand voll Salz, drei Hände voll Steine und einen Laib 
Brot. Selbes verzehrte er binnen einer halben Stunde, ohne 
davon geſättigt zu ſeyn. Des Morgens bedurfte er acht Maaß 
Waſſer, um ſeinen Durſt zu ſtillen. In ſeinem Soldaten⸗ 
ſtande lag er für acht Mann im Quartier. Zu Oresden hatte 


er ein gebratenes und ein gekochtes Kalb, in Zeit von acht, 


Stunden, gegeſſen, zwölf Maaß Wein dazu getrunken und 
Steine verſchluckt. Der Herzog von Braunſchweig ließ ihm 25 
Pfund Rindfleiſch und 20 Bouteillen Wein geben, welches er 
binnen ſieben Stunden verzehrte und noch Steine dabei ver⸗ 
ſchluckte. So wenig ekel ſonſt Kohlnicker war, ſo hatte er doch 
vor Stockfiſch und Käſe einen großen Abſcheu. Bei allen Spei⸗ 
ſen, die er genoß, mußten Steine dabei ſeyn. — Als Kind von 
drei Jahren ſchon fing Kohlnicker an, Steine zu verſchlucken. 
Sonderbar iſt, daß ſeine Geftäßigkeit ihm einſt das Leben ret⸗ 
tete. Er bekam nämlich in einem Treffen einen Schuß in den 
Unterleib, da dieſer aber ganz voll Steine war, ſo prallte die 
Kungel ab, daß er bloß an der Haut verwundet wurde. — Im 
Mai 1771 kam er als ein herumſtreichender Bettler nach Ile⸗ 
feld. Et verſchluckte in einem Gaſthauſe, in Gegenwart des 
Wirthes, eine beträchtliche Anzahl Steine und ein Stück von 
einem Filshute, trank noch vier halbe Rößel Branntwein und 
legte ſich eine halbe Stunde darauf auf die Streu, wo er ger 
gen zwei Uhr Morgens ſtarb. Bei der Oeffnung und Zergliede⸗ 
rung ſeines Körpers fand man im Magen 19 Kieſelſteine, die 
9 Loth wogen, einige ganze Stücke rohes Fleiſch, die unver⸗ 
daut waren und 5 Loth wogen. In einem der Gedärme wa⸗ 
ren 49 Kieſelſteine, die 4 Pfund wogen, ein meſſingener 
Knopf und ein Stück von einer bleiernen Schuhſchnalle. 


Julius Gäfar verzehrte bisweilen bei einer einzigen Mahlzeit 
die Einkünfte mehrerer Provinzen. 0 ' 

Vitellius hielt vier Mahlzeiten des Tages, und bei denen, 
die er bei ſeinen Freunden einnahm, verthat man nie weniger, 
als 10,000 Thaler. Berühmt iſt das Mahl, welches er ſei⸗ 
nem Bruder gab. 
7000 feitgemachte Vögel und Alles auf, was der Ocean und 
das Mittelmeer nur Köſtliches erzeugen. 

Nero hielt Tafel von Mittag bis zur Nacht, und zwar mit 
der ungeheuerſten Verſchwendung. 

Geta ließ ſich alle Arten von Speiſen nach alphabetiſcher 
Ordnung auftiſchen. s 

Heliogabalus bewirthete zwölf feiner Freunde auf eine ganz 
unglaubliche Art. Er ließ einem jeden von ihnen ſolche Thiere 
a denen ſie gegeſſen hatten, auch durften ſie 
die kryſtallenen und goldenen Gefäße mitnehmen, aus denen ſie 
getrunken hatten, und es iſt bemerkenswerth, daß er jedes 
Mal, fo oft fie zu trinken begehrten, neue auffegen ließ. Er 
feste ihnen Kränze auf, mit goldenen Blättern durchflochten, 
und ſchenkte jedem einen koſtbaren, wohlbeſpannten Wagen, 


Man ſetzte hier 2000 ausgeſuchte Fiſche, 


4— 


um wieder nach Haufe zu fahren. Nie ſſpeiſte er Fiſche, wenn 
er ſich am Meere befand, aber dann, wenn er weit davon war, 
ließ er ſich derg leichen aus dem Meerwaſſer bringen. 

In den letzten Zeiten der römiſchen Republik, ſagt Pakatus, 
war man nicht zufrieden, wenn mitten im Winter die Roſen 
nicht im Falerner Wein ſchwammen, und wenn man ihn im 
Sommer nicht in goldenen Gefäßen abgekühlt hatte. Man 
mußte, trotz der Gefahren der Seereiſe, Vögel aus Phaſis 
holen. — Nach der Eroberung Aſiens führte man Sängerin⸗ 
nen und Tänzerinnen bei den Mahlzeiten ein. 

Nichts läßt ſich indeſſen, in Hinſicht auf Verſchwendung, 
mit dem Bankette des Asvetus vergleichen, der, ſechs Monate 
lang, alle Fürſten und Gouverneure ſeines Staates traktirte, 
und ſieben Tage lang offene Tafel hielt für das ganze Volk der 
großen Stadt Suſa. — 

Rindrigil, ein litthauiſcher Herzog, hielt nie eine Mahl⸗ 
zeit, wo nicht 30 Arten Fleiſch aufgetragen wur den, und er 
blieb ſechs Stunden bei Tiſche. 

Der Kardinal Sixtus traktirte die Tochter Ferdinands, Kö⸗ 
nigs von Neapel, mit ungeheurem Aufwande. Bei jedem 
neuen Aufſatze von Speiſen ließ er die Gäſte ſich mit wohlrie⸗ 
chendem Waſſer waſchen, und durch die Anordnung und Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gerichte, ſtellte man auf den Tafeln die Arbei⸗ 
ten des Heikules und einen Theil der Metamorphoſen des Ovid 
vor. 8 7 . D. 


Theater ⸗Repertoir. 


Sonnabend, den 5. Januar: „Das Schloß am Aetna zu Jah 
tiſche Oper in 4 Akten. 4 a 


— 


Verzeichnſß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
5 Getauft. 


Bei St. Vincens. f 
d. Lohnbedienten A. Wiß S. — Einen uns 


Bei St. Matthias. ’ 
z IT Dichr,: d. Schuhm. geſ. J. Schneider T. — Den 30.: 
Bedienten J. Meier T. — d. Lohnkutſcher J. Püſchel . — 
Den 27. Otchr.: 5 St. Adalbert. 3 
hälter. Scholz S. — 2. chuhm. Denotte S. — Den 30.: d. Haus⸗ 


Schuhm. mſtr. Glerſch e 3 . ag 


Den 30. De „ 
h. n. 


Getraut. 
Bei St. Adalbert. 


Den 26. Decbr.: B. u. Ober Porzellan Glaſierer Ch. Zinke mit 


D. Glammer, — 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöckentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 Pfennigen di 
Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten enorm abaelfefert, ne 
handlung und die damit beauftracien Commiljionäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
tal oder 39 Nummern, fo wie zlle Königl. Poſt-»Anſtalten bi wöchentlich dreimalige Verſendung zu 18 Sgr. 


